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Von Geburt an leben wir mit dem Licht. Wir spüren die Wärme der Sonnenstrahlen auf der Haut, sehen mithilfe des Lichts, orientieren uns in der Umwelt und genießen die Schönheiten dieser Erde. Diese Fertigkeiten sind uns so sehr vertraut, dass wir die Korrektheit unserer visuellen Wahrnehmung niemals infrage stellen ...







Für Karin


Ereignisse, Namen, insbesondere solche von Firmen und Personen, die in diesem Roman vorkommen, sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen Ereignissen und Firmen oder Personen, gleich ob lebend oder verstorben, wäre zufällig.


R. A.





PERSONENVERZEICHNIS


AMERIKANER UND ENGLÄNDER


Familie Clymer


Robert, die Hauptfigur des Romans


Vivian, Roberts Tochter


John (Winter), Roberts Enkel


Margret Winter (geborene Harkness), Johns Ziehmutter


Helen Gilbert (Sandra Clymer), Roberts Enkelin


Jeremy Gilbert, Helens unehelicher Sohn


Andrew Winter, Johns und Helens Sohn, Albino


Rachel Winter, Johns und Helens Tochter, Albino


Alan Freeman, UN-Botschafter für Nordrhodesien


Samira Blackwolf, Lakota-Indianerin


Yussuf Blackwolf, Lakota-Indianer, Samiras Bruder


Ahmat Blackwolf, Lakota-Indianer, Samiras Bruder


Heidi, Ahmats Frau


Familie Gautier


Giselle Gautier, Schauspielerin


Alex Garner, ihr Mann


Geraldine Gautier-Garner, »Dji-Dji«, Giselles und Alex Tochter


Lauretta, Geraldines uneheliche Tochter


Laura Donner, Alex Garners Schwester


Hinrich Donner, Lauras Mann


Maud O’Brian, Alex Garners Schwester


John O’Brian, Mauds Mann


Jonas, Mauds und Johns ältester Sohn, Laurettas Mann


Konstantin Gautier, Laurettas Sohn, Schönheitschirurg


Familie Radenković


Ivo, Roberts bester Freund


Victor Edwards, Ivos Enkel, Mediziner und Genetiker


Natalie, (geborene Monte Christo), Victors Frau, Bankmanagerin


Angela Douglas, Ivos Enkelin, Architektin


Fitzgerald Douglas (Vasilijs Enkel), Angelas Mann, Architekt


Familie Brentano


Jill Brentano, Hippymädchen, Chefin von Brentano-Enterprises


Götz Brentano, Jills Vater, Konzernchef


Susan, Jills und Robert Clymers Tochter


Gerald van Helsing, Susans Mann


Andere


Thomas Howard (Peter Wood), britischer Nachrichtenoffizier


Jeremy Howard, Thomas Sohn, Vater v. Sandra u. John Clymer


Ernest Bowman, Vorstandsvorsitzender von Lockheed-Martin


Peter Angelo, Aufsichtsratmitglied Bell Aircraft Corporation


Joe-Anne Pratton, US-Börsenaufsicht


Reza Vladi,britischer Inselhändler


Professor Nemur, Neurologe an der Beekman-Universität NY


Charlie Gordon, Retardierter


Alice Kinnian, Lehrerin für retardierte Erwachsene


Sean Kinnian, Sohn von Charly und Alice, Biologe


Historische Persönlichkeiten


Thomas Edward Lawrence, Lawrence von Arabien


Lyndon Baines Johnson, Präsident der USA


George W. Bush, Präsident der USA


Barack Hussein Obama, Präsident der USA


Lee Harvey Oswald, des Mordes an JFK beschuldigt


Jack Ruby, Nachtclubbesitzer, Oswalds Mörder


Bob »the Bear« Hite, Sänger der Band Canned Heat


Johnny Winter, Blues-Musiker


Lady Diana, Exfrau des brit. Thronfolgers Charles Mountbatton


Dodi Fayed, Dianas Lebensgefährte


DEUTSCHE, SCHWEIZER UND FRANZOSEN


Andere


Edmond Dantes, Urenkel des Grafen von Monte Christo


Professor Schlüter, Chefarzt


Martin Möller, Flieger-Ass der Nazis


Charlotte Richter »genannt Sharly«, Krankenschwester


Karl Friedrich, Martins und Charlottes Sohn, Zuhälter


Wiebke Lysenko, Karl-Friedrichs Vergewaltigungsopfer


Artur Lysenko, Wiebkes und Karls Sohn


Ortwin Schröder, Charlottes Geliebter


Gerald Pofalla, Pilot der DDR-Führung


Karl Kistenbrügge, Pilot der DDR-Führung


Mario Fuchs, Krankenpfleger und Liedermacher, Ost-Berlin


Henri Paul, Sicherheitschef des Pariser Ritz-Hotels


Serverin Felix, Bankdirektor


Herr Weiß, Fotograf


Historische Persönlichkeiten


Otto Grotewohl, Ministerpräsident der DDR


Walter Ulbricht, Staatsratsvorsitzender der DDR


Erich Mielke, Chef der Staatssicherheit der DDR


Ziller, Maschinenbauminister der DDR


Konrad Adenauer, Kanzler der BRD


Helmut Kohl, Kanzler der BRD


Franz-Josef Strauß, Verteidigungsminister der BRD


Walther Leisler Kiep, Schatzmeister der CDU


RUSSEN


Andere


Pjotr Voroschin, sowjetischer Botschafter in New York


Ivan Konegin, Unteroffizier der Roten Armee


Sascha Konegin, Chirurg


Ilja Komarowski, KGB-Agent


MUTANTEN


Oskar Potiorek, Gedankenleser


Leander Meerwald, passiver Mutant


Greta Winter, »Gretchen«, Tochter des Supermutanten Alain


Professor Milton Stiles, Greta Winters Mann


Christian Stiles, Gretas und Miltons Sohn


MIDOFERRANER


Rasek, Kapitän des Raumkreuzers Acenes


ANDERE


Richard, der geheimnisvolle Fremde


19. JAHRHUNDERT


Familie van Helsing


Peter van Helsing, Physiker


Rutger van Helsing, Peters Bruder, Archäologe


Frederic van Helsing, Peters Bruder, ForschungsleiterVatikan


Familie Brentano / später von Landeck


Alberto Hiberno, Raubmörder, Graf Albert von Landeck


Christiane Brentano, badische Revolutionärin


Franz von Landeck, Alberts und Christianes Sohn


Dr. Kurt von Landeck (Brentano), Franz Sohn


Familie Dantes


Haydee Dantes, Witwe des Grafen von Monte Christo


Jules Dantes, Sohn des Grafen von Monte Christo


Carmen, Jules Frau


Familie Winter


Alina Freijin von Albach, Andrew Winters Frau


Telse Winter, Alinas und Andrews Tochter


Andere


Muhammad Mirza al-Quadir, der Mahdi


Mehmed Ali Pascha, Herrscher Ägyptens


Jewgraf Voroschin, Archäologe


Nikolai Voroschin, Jewgrafs Sohn, Arzt


Giuseppe Santini, Priester, später Kurienkardinal


George Robert Kleimer, Pferdezüchter


Isabella, seine Frau und Giuseppes Tochter


Viktor Radenković, Diplomat


Gustave Doré, Grafiker


Historische Persönlichkeiten


Sir Edward George Bulwer-Lytton, Science-Fiction-Autor


Friedrich Hecker, badischer Revolutionär


TIERE


Algernon, geklonte Knock-out-Maus






4. Buch







Der unsichtbare Feind







1946 - 2012





Man traue keinem erhabenen Motiv


für eine Handlung, wenn sich auch


ein niedriges finden läßt.


Edward Gibbon (1737 - 1794)







Hexerei in der Kathedrale





Um zehn Uhr fünfzehn landete Ivos Maschine. Um diese Zeit hielten sich viele Menschen in der Flughafenhalle auf. Ivo passierte die Pass- und Zollkontrolle und betrat die Halle. Er war unauffällig gekleidet und schaute sich verstohlen um, weil er feststellen wollte, ob uns jemand beobachtete. Er wurde sechzig in diesem Jahr, aber in seinem Handeln war er immer noch der junge, umsichtige Leiter des serbischen Geheimdiensts, als den ich ihn 1913 kennen gelernt hatte.


Ivo zog sein silbernes Zigarettenetui hervor und zündete sich eine Zigarette an. Für jeden Fremden war er einfach ein Mann, der rauchte. Ich jedoch konnte seine Zeichen aus Zigarettenrauch deuten: Ich sollte allein vorausgehen, wir würden uns draußen treffen. Ich verließ das Flughafengebäude und ging langsam auf den Taxenstand zu.


»Was ist los?«, fragte ich eine halbe Stunde später. Wir saßen in einem Restaurant in der Londoner Innenstadt und aßen zu Mittag.


»Was los ist, Robert? Thomas Howard ist los!«


»Das verstehe ich nicht. Geht es etwas genauer? Was ist mit dem Mann?«


»Ist dir noch gar nicht aufgefallen, dass er den gleichen Namen trägt wie der Herzog von Arundel und Surrey, der mit Rachel Winter verheiratet war?«


»Jetzt sag mir nicht, dass du wegen dieser Namensgleichheit alles in Nürnberg hast stehen- und liegen lassen!«


»Natürlich nicht, mein Freund! Ich bin hergekommen, weil der Kerl, mit dem wir jahrelang zusammenarbeiteten, für uns immer General Peter Wood war. Wir haben nie hinterfragt, ob das ein Deckname sein könnte, wie es beim Geheimdienst üblich ist. Ich hätte darauf kommen müssen!«


Ivo trank einen Schluck Wein. »Der Mann besaß eine Schlüsselrolle in einem mehr als schmutzigen Spiel. Ich erkläre dir, worum es geht!«


Er wandte seinen Blick von mir ab und schaute gegen die Decke des Restaurants. »Hast du jemals vom Sykes-Picot-Abkommen gehört? Das ist eine geheime Übereinkunft aus dem Jahr 1915 zwischen den Regierungen Großbritanniens und Frankreichs, in dem sie ihre Einfluss-Sphären im Nahen Osten untereinander aufteilen. 1922 wurde dieses Geheimabkommen indirekt durch den Völkerbund legalisiert. Die Briten erhielten das Mandat Mesopotamien auf dem Gebiet des Iraks sowie das Völkerbundmandat für Syrien, Palästina und Jordanien, während die Franzosen Restsyrien und den Libanon bekamen.«


»Was hat das mit General Wood zu tun?«


Ivo lächelte bitter. »Lass mich weitererzählen, dann wirst du alles verstehen. Spätestens seit dem Ende des Ersten Weltkriegs wächst der Bedarf an Erdöl in allen Industrienationen explosionsartig an, und das im Westen so begehrte Öl liegt genau in diesen Mandatsgebieten. Hinter diesem Riesengeschäft verbirgt sich die kaum bekannte Tragödie der arabischen Völker und das Einzelschicksal meines Freundes Thomas Edward Lawrence. Habe ich dir jemals von ihm erzählt?«


»Nein. Wer ist das?«


»Er war Archäologe, Geheimagent und Schriftsteller. Ich lernte ihn 1909 in Syrien kennen. 1914 trat er dem britischen Nachrichtendienst in Kairo bei. 1916 zettelte der Emir von Mekka mit seinen Söhnen einen Aufstand gegen den osmanischen Sultan an. Die Rebellen erhielten von den Engländern Geld und Militärberatern. Thomas wurde zum Verbindungsmann und avancierte rasch zu einer der Schlüsselfiguren des arabischen Unabhängigkeitskampfs, ohne zu bemerken, dass es seinen Landsleuten keineswegs um die Freiheit der Araber ging, sondern nur um die Herrschaft über die Erdölreserven in der Region. Ich will hier nicht zu weit ausholen, auf jeden Fall erlangte er durch diese Geschehnisse kurzfristig Berühmtheit als Lawrence von Arabien.«


»Ich erinnere mich, ich habe damals über ihn in der Zeitung gelesen.«


Ivo nickte. »An dieser Stelle kommt die Verbindung zu General Wood. Thomas kam im Mai 1935 bei einem Motorradunfall ums Leben. Er war in der Nähe von London mit seinem Motorrad zum Bovington Postamt gefahren, um ein Paket Bücher und seine Post zu verschicken. Auf dem Weg zurück zu seinem Haus kam er von der Straße ab und wurde von seiner Maschine geworfen. Er erlitt schwerste Kopfverletzungen, lag sechs Tage im Koma und starb.«


»Denkst du, dass es ein Attentat war, und der britische Geheimdienst dahinter steckt?«


»Ich war mir nie sicher, bis du mich vorgestern anriefst. Eine Woche nach Thomas Lawrence Tod erhielt ich nämlich einen Brief von ihm. Er hat ihn an dem Tag geschrieben und aufgegeben, als er verunglückte.«


Ivo zog einen zusammengefalteten Briefbogen aus seinem Portmonee und reichte ihn mir.




Auf dem Postamt von Bovington, 13. Mai 1935.


Lieber Ivo! Während ich hier auf die schöne Sondermarke warte, die der Postbeamte gerade aus dem Lager holt, schreibe ich schnell diese Zeilen. Ich schaue aus dem Fenster. Edmund Allenby und Thomas Howard stehen neben meinem Motorrad. Jetzt bückt sich Howard herunter zum Hinterrad, als sei ihm etwas auf den Boden gefallen. Merkwürdig ... –


Ah, da kommt deine Marke! Ich schließe fürs Erste bis zu meinem nächsten Brief, der ausführlicher sein wird.


Dein Freund T.E. Lawrence





»Das waren seine letzten Worte. Auf dem Rückweg nachhause geschah der Unfall.«


»Du denkst, dass General Wood das Motorrad manipuliert hat?«


Ivo nickte. »Genau deshalb bin ich hier. Ich fand nie heraus, wer sich hinter der Identität von Thomas Howard verbirgt. Seit du mich gestern angerufen hast, weiß ich es.«


»Aber welchen Grund hätten die Briten haben sollen, Lawrence zu beseitigen?«


»Als junger Mann kämpfte er mit seinem ganzen Herzblut für die Unabhängigkeit der Araber - er wurde fast zu einem von ihnen. Erst Jahre später durchschaute er die wirklichen Motive des Britischen Empire im Nahen Osten. Von da an fürchtete er stets, vom Geheimdienst beseitigt zu werden, damit er nichts darüber ausplaudern konnte.«


Ich holte tief Luft. »Um es kurz zu machen - Thomas Howard alias General Peter Wood ist demnach der Mörder von Lawrence von Arabien?«


Ivo nickte. »Genauso ist es. Wie bist du überhaupt auf ihn gekommen? Bisher habe ich nur von mir und meinen Gründen erzählt, aus denen ich hier bin. Warum hast du den Mann im Visier?«


»Sein Sohn ist der Vater von Baby John.«


»Ach du liebe Zeit! Weiß Vivian davon?«


»Nein, sie kennt die Zusammenhänge nicht. Leider hat sie durch Zufall herausgefunden, dass Jeremy Howard am Samstag heiraten will. Die Hochzeit findet in der Kathedrale von Cardiff statt. Sie darf auf keinen Fall hingehen! Ich kenne meine Tochter! Sollte sie dort auftauchen, würde es zu einer Katastrophe kommen.«


»Zum Glück hat sie deine übersinnlichen Kräfte nicht geerbt.«


»Gott sei Dank! Ich werde nachher mit Henry Burton telefonieren. Er ist mit dem Chef der BBC befreundet. Sie sollen Vivian eine Aufgabe zuteilen, die sie den gesamten Samstag in London aufhält, dann kommt sie wenigstens nicht auf dumme Gedanken.«


Samstag, Hochzeitstag


Der Priester sprach den Trauspruch für das Brautpaar aus dem ersten Buch des Johannes.




He that believeth on him is not condemned: but he that believeth not is condemned already, because he hath not believed in the name of the only begotten Son of God.





Das Brautpaar kniete vor dem Altar, während der Priester und die Gläubigen das Vaterunser sprachen, um die Trauungszeremonie abzuschließen.




Our Father which art in heaven, Hallowed be thy name. Thy kingdom come. Thy will be done in earth, as it is in heaven …





Die Kathedrale von Cardiff war übervoll, und viele der Kirchenbesucher gehörten nicht zu den Hochzeitsgästen. Daran erkannte man, dass es den Menschen schlecht ging. Großbritannien hatte zwar den Zweiten Weltkrieg gewonnen, aber immer noch mussten die Lebensmittel rationiert werden.


Give us this day our daily bread ...


Die Brotration betrug in diesen Tagen einhundertfünfzig Gramm - ein bis zwei Scheiben pro Person und Tag.


Verstohlen schaute ich zu Jeremy Howard und der Blondine neben ihm, die seit wenigen Minuten seine Ehefrau war. Unzweifelhaft waren die beiden ein schönes Paar.


And forgive us our debts, as we forgive our debtors …


Ich war froh, dass die BBC Vivian am Morgen zu einem Auftrag nach London geschickt hatte, dessen Erledigung bis zum Abend dauern würde. Das Ziehen in meinem Nacken nahm schmerzhaft zu.


And lead us not into temptation, but deliver us from evil:


Ich drehte mich um und erkannte meine Tochter nur mit Mühe, weil sie mit ihren übersinnlichen Kräften dafür sorgte, dass niemand sie wahrnehmen konnte.




For thine is the kingdom, and the power, and the glory, for ever. Amen.





Vivian blieb vier Meter hinter dem Brautpaar stehen, ließ ihre Verschleierung fallen und war ganz still. Sie trug ein luftiges, weißes Sommerkleid, das kaum ihre halben Oberschenkel bedeckte - wie die zauberhafte Lilian Harvey in dem Film ›Die drei von der Tankstelle.‹


Tausend Gedanken rasten mir gleichzeitig durch den Kopf, als ich meine schöne Tochter sah. Reflexartig schaute ich mich um, aber Ivo verspätete sich wegen eines wichtigen Telefonats.


Ein Raunen erfüllte die Kathedrale.


General Peter Wood alias Thomas Howard, der in der Reihe vor mir saß und mich noch nicht bemerkt hatte, lief rot an und griff in sein Jackett.


Ich presste meine Finger auf seine Schulter und flüsterte ihm ins Ohr: »Lassen Sie Ihre Waffe, wo sie ist!«


Erschrocken drehte er sich zu mir um. »Was machen Sie hier, Robert Clymer?«


»Sie ist meine Tochter«, sagte ich leise. »Sie werden nicht auf sie schießen, sonst drücke ich zuerst ab, haben Sie verstanden?«


Thomas Howard zog langsam seine Hand aus seiner Tasche und Jeremy erblickte Vivian. Er wurde käseweiß, ging aber sofort in die Offensive über.


»Welche bist du, Schätzchen? Vanessa?«


Ein hässliches Grinsen verzerrte sein Gesicht. »Ist ja auch egal! Schließlich wart ihr beide richtig scharf auf mich!«


Die Blonde zeigte auf meine Tochter, zog einen Schmollmund und flüsterte: »Jerry! Wer ist dieses Mädchen? Was will sie von uns? Mach, dass sie verschwindet, sie stört unsere Hochzeit!«


Jeremy Howard wandte sich seiner Frau zu und lächelte spöttisch. »Verzeih, Schätzchen, aber diese Geschichte war noch vor deiner Zeit.«


Das Raunen in den Reihen der Kirchenbesucher wurde lauter. General Wood drehte mir seinen Kopf zu und schaute böse. »Entfernen Sie gefälligst Ihre verdammte Tochter, Mensch!«


Ich erhob mich von meinem Platz und ging langsam auf Vivian zu. »Alles wird gut, Vivi! Beruhige dich und hör auf mich, mein Schatz!«


Mit einem Ruck wandte sie sich mir zu, streckte ihren rechten Arm aus und schleuderte blaue Energiestrahlen auf die Personen, die in meiner Richtung saßen.


Der Strahl lähmte auch mich auf der Stelle. Es tat überhaupt nicht weh, aber ich konnte mich nicht mehr bewegen.


»Bleib, wo du bist, Daddy!«, sagte sie ganz ruhig und drehte sich wieder dem Brautpaar zu.


Jeremy Howard ließ die Hand seiner Frau los und ging langsam auf meine Tochter zu. »Mach nicht so einen Aufstand, Vanessa! Geh einfach!«




Ich bin Vivian, du krankes Schwein!





Das Inferno begann.


Ein glühend orangefarbener Strahl riss Jeremy Howards Hochzeitsanzug bis zur Schulter auf, verfehlte nur knapp seinen Kopf und verkohlte sein linkes Ohr.


Jetzt wurde es gefährlich. Meine Tochter blutete aus der Nase, und das rote Flackern hinter ihren Augen zeigte mir, dass sie auf der Grenze zwischen Realität und Wahnsinn stand. Ich hätte ihren Zustand viel früher bemerken müssen, aber für Selbstvorwürfe war es nun zu spät. Verzweifelt versuchte ich mich von der Lähmung zu befreien, die mich gefangen hielt. Es gelang mir nicht.


Der Geistliche löste sich aus seiner Erstarrung, ging langsam auf Vivian zu und legte beschwichtigend seine Hand auf ihre Schulter. Sie wirbelte zornig herum.


»Lass ja deine Finger von mir, du Monstrum! Du schmieriger Widerling fickst die kleinen Jungen, die in deine Messe kommen und fromme Messdiener sein wollen! Damit ist es jetzt vorbei!«


Sie streckte dem Priester ihren rechten Arm entgegen und schleuderte ihn wie ein fortgeworfenes Stück Holz durch das lange Kirchenschiff. Mal war sein Kopf oben und mal seine Füße.


An der Rückwand der Kathedrale, neben der Eingangstür, stand eine überlebensgroße Heiligenfigur, die mit dem Zeigefinger des ausgestreckten rechten Arms auf das imaginäre, gelobte Land deutete.


Begleitet von einem hässlichen Schmatzgeräusch krachte der Pfaffe mit seinem Rücken gegen die Statue und blieb einen Meter über dem Boden hängen. Der Arm des steinernen Heiligen ragte blutverschmiert aus seiner Brust heraus.


Die Kirchenbesucher, die nicht von Vivians Kräften gelähmt waren, sprangen aus ihren Bänken und drängten Richtung Ausgang.


Jeremys blonde Frau zeigte auf den hängenden Geistlichen und sagte zu ihrem Mann: »Pater O’Brian wird nicht zu unserer Feier kommen können, er sieht gar nicht sehr gesund aus!«


Ich bemerkte, dass General Wood sich wieder bewegen konnte. Während meine Tochter ihre beiden Arme gegen Fenster und Wände der Kathedrale zucken ließ und Stück für Stück die bleigefassten Glasfenster, Heiligenstatuen und das Kirchenmobiliar zertrümmerte, zog er eine Pistole aus seiner Tasche und gab drei schnell aufeinander folgende Schüsse ab.


Alle Kugeln trafen meine Vivian dicht nebeneinander in ihre rechte Schulter. »Ihr widerlichen Mutanten!«, schrie er. »Seit Jahrhunderten haben die verdammten Hexen aus eurem Geschlecht meine Familie betrogen! Dem werde ich jetzt ein Ende setzen!«


Verzweifelt versuchte ich, mich aus der Lähmung zu befreien, die mich nach wie vor gefangen hielt.


Er schoss erneut. Seine Kugel riss die Halsschlagader meiner Tochter auf. Meterweit sprühte rotes, schaumiges Blut aus ihrem Hals. Mit einem heftigen Ruck drehte sie sich herum und schaute Thomas Howard aus blutunterlaufenen Augen an.


Während das Leben aus ihr heraussprühte, streckte sie ihren linken, unverletzten Arm aus, lächelte mitleidig, hob das Altarkreuz hoch und schleuderte es mit voller Wucht auf Jeremy.


Es traf gegen seine Stirn, fuhr wie ein Pfeil durch seinen Kopf hindurch und trat knirschend am Hinterkopf aus. Der junge Mann kippte nach vorne auf sein Gesicht.


»Nun können wir gar nicht unsere Hochzeit feiern, Darling! Ich glaube, du musst ins Krankenhaus«, sagte seine junge und sehr blonde Frau und fiel in Ohnmacht.


»Jerry! Nein! Neiiiiin!«, schrie Thomas Howard und stürzte auf den Leichnam seines Sohnes zu.


Meine Tochter drehte sich wie ein Kreisel um ihre eigene Achse, sie sah aus wie ein rotierendes Feuerrad. Blitze in sämtlichen Farben des Regenbogens zuckten aus ihrem linken Arm und ließen jeden Gegenstand in ihrer Nähe mit einer lauten Explosion zerbersten. Feiner, roter Nebel von ihrem Blut umgab sie wie eine Wolke.


Thomas Howard hob erneut seine Pistole, um zu schießen, als ihn einer von Vivians Energiestrahlen traf und seine Hand mit der Waffe darin vom Arm abtrennte. Entsetzt starrte er auf den Stumpf an seinem rechten Arm und stolperte langsam Richtung Ausgang.


Ich gewann einen Teil der Kontrolle über meinen Körper zurück. Bis auf drei Kirchenbesucher, die tot zu sein schienen, hatten alle anderen in der Zwischenzeit die Kathedrale verlassen. Plötzlich öffnete sich die Tür und Ivo trat herein. Er warf einen kurzen Blick auf meine Tochter und murmelte: »Oh mein Gott!«


Dann rannte er auf mich zu. Dabei schlug er Haken, um nicht von Vivians Strahlen getroffen zu werden. Er fasste mich unter den Achseln wie einen Ertrinkenden und zog mich mit sich.


»Hier ist nichts mehr zu machen, Robert! Wir müssen sehen, dass wir wegkommen!«


Nach einigen Metern ließ meine Lähmung nach und ich konnte alleine gehen. Gemeinsam mit Thomas Howard, der mühsam vor sich hin stolperte, erreichten wir die große, hölzerne Tür der Kathedrale.


Als ich nach dem Türknauf griff, traf ihn ein dicker blauer Energiestrahl in die Brust. Er schaute erstaunt an sich herunter. Schaumiges Blut blubberte aus dem Loch heraus, seine Lunge war durchbohrt.


Er sackte in sich zusammen. Ich kniete mich neben ihn. Mit blutunterlaufenen Augen sah er mich und stöhnte gurgelnd:


»Sie verdammter Bastard! Sie können nichts mehr für mich tun, sehen Sie das nicht? Mit meinem Sohn und mir wurden die letzten Erben aus dem Geschlecht der Howards getötet!«


Ein Blutschwall trat aus seinem Mund und ergoss sich über sein weißes Hemd.


»Ich sterbe, Clymer!«, gurgelte er laut und deutete mit seinem linken Arm auf den Altar.


»Im Fuß auf der Rückseite ist eine Klappe. Drücken Sie auf die Rose im Zentrum! In dem Hohlraum dahinter liegt das Buch. Lesen Sie es! Ihre verfluchte Vorfahrin Rachel Winter, die verdammte Hexe, ist an allem schuld! Ich bin der einzige und rechtmäßige Herzog von Arundel und Surrey!«


Ivo kniete sich neben den ehemaligen britischen Geheimdienstchef. »Haben Sie T.E. Lawrence umgebracht?«


Thomas Howards Augen bekamen einen milchig-trüben Glanz. »Lawrence von Arabien? Fragen Sie Allenby! Der hat allein zu verantworten, was in Damaskus und später in Bovington geschah!«


Er würgte einmal laut und hörte auf zu atmen. Es wirkte so, als wäre er plötzlich ausgeschaltet worden.


»Was für eine merkwürdige Antwort …«, sagte Ivo kopfschüttelnd. »Allenby ist schon lange tot.«


Ich kam hoch. Meine Tochter war in aufrechter Haltung erstarrt. Sie stand mit ausgestrecktem linkem Arm neben dem Altar, vor dem sie selbst so gerne als Braut gestanden hätte, zusammen mit Eric Walters, der großen Liebe ihres Lebens, der in Wirklichkeit Jeremy Howard hieß, und nun mit einem Kreuz durch den Kopf tot auf dem Boden lag. Vivians Körper war rot von dem blutigen Nebel, der aus ihrer Halsschlagader herausgesprüht war. Ich ließ einen Gedankenimpuls zu ihr herüberwandern. Sie lebte nicht mehr.


»Los, Robert«, sagte Ivo pragmatisch. »Nun hol schon das verdammte Buch und verabschiede dich von deiner Tochter. Bitte beeil dich, wir müssen gehen!«


Drei Minuten später verließen wir die Kathedrale. Mindestens fünfzig der Kirchenbesucher hielten sich draußen auf.


»Was geht um Himmels willen da drinnen vor? Ist der Teufel auf die Erde zurückgekehrt, um uns alle umzubringen? Was konnten Sie sehen? Was ist passiert?«, riefen uns mehrere Menschen zu.


Wir sahen zu Boden, taten, als hätten wir ihre Fragen nicht gehört, und gingen eilig auf die Taxen zu, die am Straßenrand standen. Zwei Bildreporter mit umgehängten Kameras rannten auf uns zu.


»Schnell, ins Taxi«, sagte Ivo und riss die Wagentür auf.


»Die haben uns gerade noch gefehlt!«


Während wir einstiegen, schoss einer der Männer einige Fotos. Ein anderer hielt Ivo am rechten Ärmel fest und fragte aufgeregt: »Mr. Radenković! Sie gehören doch zum amerikanischen Team der Ankläger des internationalen Kriegsverbrechertribunals in Nürnberg! Was machen Sie in Cardiff? Sind Sie in geheimer Mission unterwegs? Was ist in der Kathedrale geschehen? Die Menschen hier berichten übereinstimmend von übernatürlichen Erscheinungen. Können Sie diese Phänomene bestätigen?«


»Kein Kommentar«, sagte Ivo. »Und Sie werden mich auf der Stelle loslassen, Mann!«


Dann sprang er in den Fond des Taxis. »Wir müssen sofort Baby John abholen, bevor die Presse Wind davon bekommt, was deine Tochter angerichtet hat!«


Vivians Wohnung war leer. Ob das Kindermädchen meinen Enkel mit zu sich nachhause genommen hatte? Wir durchsuchten die Schränke und stellten fest, dass verschiedene Sachen fehlten. Es sah aus, als wäre sie mit dem Kleinen zusammen verreist. Wenn ich mich richtig erinnerte, hieß die Frau Margaret Harkness, aber in dem Punkt war ich mir unsicher. Nach einer Stunde vergeblichen Wartens sagte Ivo schließlich: »Ich fürchte, das Kindermädchen hat John entführt. Schau doch, was sie mitgenommen hat - alles Dinge, die man braucht, um ein Kleinkind für einige Tage versorgen zu können!«


Wir warteten bis zum Abend. Gegen neunzehn Uhr wurde es laut auf der Straße vor dem Haus. Ich schob die Gardinen ein Stück zur Seite und schaute hinaus. Eine Horde von mindestens zwanzig Fotoreportern hielt sich da draußen auf. Dann klopfte es an der Tür.


»Wir wissen von den Nachbarn, dass Sie da sind, Mr. Clymer!«, rief ein Mann. »Bitte geben Sie uns ein Interview!«


»Lass bloß die Tür zu!«, sagte Ivo leise. »Was willst du ihnen denn erzählen?«


»Wenn Sie uns kein Interview geben, werden Sie sich sehr wundern, was morgen über Sie in der Zeitung steht!«, erklang es drohend vom Flur. »Hier haben Sie schon mal einen Vorgeschmack, und das ist noch gar nichts!«


Mit einem kratzenden Geräusch wurde eine druckfrische Ausgabe der Abendzeitung unter der Tür hindurchgeschoben.




Hexerei





In der Kathedrale von Cardiff


Grausiges Blutbad


Vivian Clymer, Tochter des seit Jahren verschollenen, exzentrischen Millionärs aus Philadelphia/USA ist heute …


»Verdammt!«, sagte Ivo und griff zum Telefon. Ich sah seinen Blick auf den danebenstehenden Artikel und spürte, wie Eiseskälte durch meine Glieder fuhr. Es war ein Foto abgedruckt, das Ivo und mich zeigte, wie wir das Taxi vor der Kathedrale bestiegen. Es ging allerdings nicht um Ivo. In dicken Buchstaben stand darunter:




Massenmörder





Robert Clymer II.


in Cardiff gesichtet


Die Polizeisirenen wurden immer lauter. Dann klopfte es an der Tür. »Paracelsus-Privat-Klinik!«, rief eine tiefe Männerstimme. Ich trat hinter das Türblatt. Ivo öffnete, um drei Sanitäter mit einer Trage hereinzulassen. Im Flur begann ein Blitzlichtgewitter.


Ivo verschloss die Tür schnell. »Grüß dich, Petrov!«, sagte er zu dem größten der Männer, der eilig seine Uniform auszog. Wie seine beiden Kollegen trug er einen unauffälligen, grauen Straßenanzug darunter. In aller Eile schlüpften Ivo und ich in die Kleidung.


»Wie kommt ihr von hier weg?«, fragte Ivo.


Petrov grinste und deutete auf das Fenster. »Aber erst machen wir noch ein bisschen Theater, bis ihr in Sicherheit seid.«


Ivo zog seine Sanitätermütze tief ins Gesicht und nahm mich an der Hand. »Hast du dein Buch? Dann komm! Zieh deine Mütze runter und folge mir!«


Wir öffneten die Wohnungstür und bahnten uns mit gesenkten Köpfen einen Weg durch die Reporter, die den Flur bevölkerten.


Als wir das Haus verließen, kamen uns mehrere Polizisten entgegen. Ivo ging seelenruhig auf den Krankenwagen zu, der auf der Straße stand und sagte: »Ich fahre!«


Fünfzehn Minuten später trafen wir im Hafen von Cardiff ein. Zielstrebig steuerte Ivo den Wagen zu einem der Frachter. Wir liefen über die Gangway an Bord. Mit den Worten »Bon soir, Edmond«, begrüßte er den Kapitän und reichte ihm die Hand. »Können wir auslaufen? Möglichst sofort?«


Kurz darauf legten wir ab. Ivo und ich bekamen eine gemeinsame Kabine zugewiesen. Als wir die britischen Hoheitsgewässer verlassen hatten, kam Ivo zurück von der Brücke.


»Das war buchstäblich in letzter Sekunde! Aber sorge dich nicht, wir sind auf einem französischen Frachter. Kapitän Edmond Dantes ist ein guter Freund von mir.«


»Wie denn …?«, fragte ich. »Er heißt wie der Graf von Monte Christo aus dem Roman von Alexandre Dumas? Das gibt es doch nicht!«


»Er ist sein Urenkel«, nickte Ivo. »Sein Vorfahre hat wirklich existiert.«


»Und wer waren die drei Männer in Vivians Wohnung?«


»Petrov und die beiden anderen gehören zum KGB. Ich habe vorhin mit Pjotr Voroschin telefoniert. Er arbeitet seit einem Vierteljahr in der sowjetischen Botschaft in London und schickte die Agenten, um dir zu helfen.«


Ivo schaute mich nachdenklich an. »Wir fahren durch den Skagerrak nach Kopenhagen. Von da aus geht mein Zug weiter nach Nürnberg. Du solltest dir während unserer Seereise genau überlegen, was du machen willst, Robert, denn leider ist alles genauso eingetreten, wie ich es in meinen schlimmsten Vorstellungen befürchtet habe. Für die kommenden Jahre wirst du auf jeden Fall untertauchen müssen, weil das FBI dich für den Massenmörder hält, der in Wirklichkeit dein Sohn gewesen ist. Da wir erst übermorgen in Dänemark eintreffen, bleibt dir wenigstens genügend Zeit, um das ›Buch des Lebens‹ zu lesen, das du in der Kathedrale von Cardiff an dich genommen hast. Ich hoffe, du findest darin endlich die Lösung der vielen Rätsel, nach denen du schon so lange suchst.«


[image: ]


Secretae Viatorae


per Tempum


Codex Societatis


Rosicruciana in Anglia


Die Geheimnisse der Zeitreisenden


Dossier des Rosenkreutzer-Ordens in England


Text übersetzt und zusammengefasst


Von Sir Edward George Bulwer-Lytton


Das stand auf dem in Leder eingebundenen Deckel des alten Buchs. Ich schlug es auf und fand vor der eigentlichen Übersetzung einen langen Vermerk in zierlicher Handschrift.




Geschrieben im Dezember 1867, an meinen verehrten Freund J.H.


Nachdem nun die höchst eigenartige Decodierung des Buches vollständig ist, komme ich nicht umhin, einige eigene Bemerkungen zu dessen Inhalt zu verlieren, denn ich fand nicht - wie dein Orden erwartet hat - das Heilige Wort Gottes darin vor, sondern eine befremdliche Lebensgeschichte, die in keinem Fall der Wirklichkeit entsprungen sein kann, wohl aber einem insuffizienten Verstand, geschädigt durch Krankheit oder intensiven Opiumgenuss. Vielleicht entstammt dieses Buch auch nur der überspannten Fantasie eines ansonsten unbekannten Schriftstellers - das sei einmal dahingestellt.


Auf achtundvierzig unterschiedlich langen Pergamenten beschreibt der Autor des Manuskripts die angeblichen Erinnerungen und Visionen einer jungen Frau namens Rachel Winter. Danach sei es ihre Absicht, die Menschen der Zukunft vor zwei verschiedenen Gefahren zu warnen. Zum einen behauptet sie, im Jahre 2020 eine Zeitreise in die Vergangenheit unternommen zu haben, um die Produktion einer Substanz zu verhindern, die die Menschheit vernichten wird, zum anderen hätte sie bei dieser Reise versehentlich das Kontinuum von Raum und Zeit beschädigt. Sollten diese Schäden nicht bis spätestens 1945 von Mutanten mit starken übersinnlichen Fähigkeiten repariert werden, würden diese zur Zerstörung des Universums führen.


Allein diese Aussagen deuten schon darauf hin, dass es sich nur um den literarischen Entwurf für einen Zukunftsroman handeln kann, denn nichts von dem, was der Autor schreibt, ist in Wirklichkeit möglich.


Ich habe alle Quellen des Ordens - bis zurück ins elfte Jahrhundert - mit viel Akribie und Mühe durchgearbeitet und fand nicht einen einzigen Beweis, der belegen könnte, dass das Manuskript tatsächlich achthundert Jahre alt ist. Dagegen spricht ebenfalls die Sprache, in der es verfasst wurde. Es handelt sich um ein durchaus modernes Englisch, wie es heute die Amerikaner und Australier sprechen. Wenn ich sämtliche Fakten zusammen betrachte, bin ich der festen Überzeugung, dass ihr einem merkwürdigen Betrug aufgesessen seid, dessen Sinn mir allerdings schleierhaft bleibt.


In der Hoffnung, dir und dem Orden durch meine Arbeit einen Dienst erwiesen zu haben, verbleibe ich in ewiger Freundschaft


Dein Edward B.L.





Die falsche Einschätzung des Schriftstellers erklärte, warum niemand aus dem Rosenkreutzer-Orden versucht hatte, sich am Schließen der Tore des Windes zu beteiligen - für alle war die schon im Jahr 1867 übersetzte Lebensgeschichte von Rachel Winter nichts als die Ausgeburt eines kranken Gehirns.


Ich las die ganze Nacht und den kompletten folgenden Tag, dann kannte ich die vollständige Geschichte meiner Familie und meine lang gehegte Vermutung bestätigte sich, dass die schöne Frau meine Vorfahrin war. Das bedeutete auch, dass mich über ihre Eltern John und Helen ein direktes verwandtschaftliches Band mit ihrem Bruder Andrew alias Graf Andraschi verband. Es war ein eigenartiges Gefühl, nach mehreren Jahrzehnten endlich Klarheit über alle Geheimnisse meiner sonderbaren Familie zu besitzen.


Am elften März verabschiedete ich meinen Freund Ivo auf dem Bahnhof von Kopenhagen und suchte mir ein kleines Zimmer in Hafennähe, wo ich die kommenden Wochen verbringen wollte.


Ich lebte mich ein, gab mich bei den Nachbarn als gestrandeter Neuseeländer aus und fand Arbeit als Hafenarbeiter bei dem Fischer Jens Mortensen, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Irgendwann erzählte mir der sympathische Däne, dass sein Vater 1929 als Offiziersanwärter auf der letzten Fünfmastbark der Welthandelsflotte gefahren war, dem dänischen Segelschulschiff København, das seinerzeit spurlos verschwunden und nie wieder aufgetaucht war. Anscheinend hat jede Familie ihre eigenen Geheimnisse.


Das einfache Leben gefiel mir und die harte Arbeit an der frischen Luft tat mir gut. Meine Haut wurde gebräunt und ich entwickelte Muskeln wie in jungen Jahren.


Nach einem Monat stellte ich Überlegungen an, ob ich mir hier in Dänemark eine neue Existenz aufbauen sollte. Dieses Land war genauso gut wie jedes andere auf der Welt.


Am neunundzwanzigsten April begann in Tokyo vor einem internationalen Militärtribunal der Prozess gegen achtundzwanzig Hauptkriegsverbrecher. Die schwersten Vorwürfe bezogen sich auf mehrere Giftgaseinsätze bei der Eroberung Chinas. Zu den Angeklagten gehörten der ehemalige Ministerpräsident General Hideki Tojo, der frühere Außenminister Shigemori Togo und der Botschafter in Berlin, Generalleutnant Hirnshi Oshima. Der amerikanische Ankläger erklärte öffentlich, man verzichte schweren Herzens darauf, Kaiser Hirohito als Kriegsverbrecher anzuklagen, um die politische Stabilität in Japan nicht zu gefährden.


Den ganzen Sommer über arbeitete ich auf Jens Mortensens Fischkutter. Inzwischen sprach ich leidlich Dänisch und kam mit meinen Lebensumständen problemlos zurecht.


Einmal im Monat erhielt ich einen postlagernden Brief von Ivo. Den Detektiven, die er auf Baby Johns Kindermädchen Margaret Harkness angesetzt hatte, war es noch immer nicht gelungen, auch nur die kleinste Spur der Frau zu finden. Sie war und blieb wie vom Erdboden verschwunden und mein Enkel mit ihr.


Dienstag, 1. Oktober 1946.


Nürnberg. Internationales Kriegsverbrechertribunal


In der Stadt der Meistersinger wurde das Urteil über die zweiundzwanzig deutschen Hauptkriegsverbrecher gesprochen, nachdem die Richter in jeweils vier Anklagepunkten bei jedem der Angeklagten entschieden hatten.




	Teilnahme an einer Verschwörung oder einer gemeinsamen Planung für das Begehen von Verbrechen gegen den Frieden


	Bestimmte Verbrechen gegen den Frieden


	Kriegsverbrechen


	Verbrechen gegen die Menschlichkeit





Die Urteile lauteten:





	Hermann Göring,

	schuldig in allen vier Punkten,





	

	Tod durch den Strang





	Joachim von Ribbentrop,

	schuldig in allen vier Punkten,





	

	Tod durch den Strang





	Wilhelm Keitel,

	schuldig in allen vier Punkten,





	

	Tod durch den Strang





	Ernst Kaltenbrunner,

	schuldig in Punkten drei und vier,





	

	Tod durch den Strang





	Alfred Rosenberg,

	schuldig in allen vier Punkten,





	

	Tod durch den Strang





	
Hans Frank,

	schuldig in Punkten drei und vier,





	

	Tod durch den Strang





	Wilhelm Frick,

	schuldig in Punkten zwei bis vier,





	

	Tod durch den Strang





	Fritz Sauckel,

	schuldig in Punkten drei und vier,





	

	Tod durch den Strang





	Alfred Jodl,

	schuldig in Punkten zwei bis vier,





	

	Tod durch den Strang





	Arthur Seyß-lnquart,

	schuldig in Punkten zwei bis vier,





	

	Tod durch den Strang





	Walter Funk,

	schuldig in Punkten zwei bis vier,





	

	lebenslänglich Zuchthaus





	Rudolf Heß,

	schuldig in Punkten eins und zwei





	

	lebenslänglich Zuchthaus.





	Erich Raeder,

	schuldig in Punkten zwei und drei,





	

	lebenslänglich Zuchthaus





	Baldur von Schirach,

	schuldig in Punkt vier,





	

	zwanzig Jahre Zuchthaus





	Albert Speer,

	schuldig in Punkten drei und vier,





	

	zwanzig Jahre Zuchthaus





	Konstantin von Neurath,

	schuldig in allen vier Punkten,





	

	fünfzehn Jahre Zuchthaus





	Karl Dönitz,

	schuldig in Punkten zwei und drei,





	

	zehn Jahre Zuchthaus





	Hans Fritzsche,

	Freispruch





	Franz von Papen,

	Freispruch





	Hjalmar Schacht,

	Freispruch.







Übereinstimmend erklärte das Gericht das Führerkorps der NSDAP mit Gestapo, SD und sämtliche Verbände der SS zu Verbrecherorganisationen. Nicht einig waren sich die Richter, ob die ehemalige deutsche Reichsregierung, das Oberkommando der Wehrmacht und der Generalstab ebenfalls als kriminelle Organisationen einzustufen seien.


Am Mittwoch, dem sechzehnten Oktober wurden die Todesurteile gegen die Kriegsverbrecher vollstreckt. Hermann Göring gelang es, sich feige seiner Hinrichtung zu entziehen, in dem er sich vorher mit einer eingeschmuggelten Zyankalikapsel vergiftete.







Nichts ist für immer





Einen Tag nach der Verurteilung der NS-Kriegsverbrecher fuhren wir hinaus und gerieten südlich der Insel Loland in einen Sturm. Er begann urplötzlich und peitschte das Wasser der Ostsee zu hohen, lang laufenden Wellen, deren eigentliche Kraft sich unterhalb der Wasseroberfläche entfaltete. Nach einer Stunde Kampf gegen die Naturgewalten brach das Ruder des Fischkutters. Von da an waren wir dem Unwetter hilflos ausgeliefert.


Irgendwann am Nachmittag entdeckten wir den umgedrehten Rumpf eines kleinen Segelbootes. Es trieb genau auf uns zu. Immer wieder verschwand es für einen kurzen Moment in den Wellentälern, um dann auf einem der Wellenberge aufzutauchen, wo es herumtanzte wie eine Nuss-Schale. Danach begann das ganze Spiel von vorne.


Jens schaute mit seinem Fernglas hinaus aufs tiefe, blaue Meer, das schmutzig grau-grün aussah. »Am Boot hat sich ein Schiffbrüchiger mit Stricken festgebunden! Wir müssen versuchen, ihn zu retten!«


Wenig später gelang es uns, ein Tau am Rumpf des gekenterten Seglers zu befestigen und ihn zu unserem Fischerboot heranzuziehen. Wir banden den Leblosen los und hoben ihn an Bord. Er mochte Mitte bis Ende zwanzig sein, hatte etwa meine Größe und meine Statur und war völlig unterkühlt.


Wir zogen ihm die nassen Sachen aus, hängten diese zum Trocknen über den bollernden Kanonenofen im Führerhaus des Fischkutters und versuchten, den Mann wiederzubeleben. Zwei Stunden nach seiner Bergung starb der Fremde jedoch, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben.


Martin Möller


1935, im Alter von sechzehn, trat er der Hitler-Jugend bei. Durch die hohe Position seines Vaters in der SS kam der stille Junge schnell voran. 1937 bestand er das Abitur mit Auszeichnung und ging zur Luftwaffe. 1939, kurz bevor das Naziregime den Zweiten Weltkrieg anzettelte, war er mit gerade einmal zwanzig Jahren einer der jüngsten Piloten im Reich.


Fliegen! Das war es, was er immer gewollt hatte! Die stärker werdenden Zweifel an der Rechtmäßigkeit seiner Kampfeinsätze schob er jahrelang beiseite.


Er schaute darüber hinweg, welche Verbrechen im Namen des deutschen Volkes - also auch in seinem Namen - in Deutschland und in Europa stattfanden. Das änderte sich erst, als sie Eva abholten.


Der stille, zurückhaltende Martin und die schöne Eva aus der Nachbarschaft kannten sich seit der Sandkiste, wurden früh ein Paar und träumten von ihrer Hochzeit, mit der sie warten wollten, bis der Krieg endlich zu Ende war. Dann fand am zwanzigsten Juli 1944 ein Attentat statt.


Der Wehrmachtsoffizier und Widerstandskämpfer Claus Schenk Graf von Stauffenberg platzierte eine Aktentasche mit einem Sprengsatz unter dem Besprechungstisch in Hitlers Baracke in der Wolfsschanze.


Wider Erwarten erlitt der Diktator nur leichte Verletzungen an den Beinen, weil er sich im Augenblick der Bombenexplosion über den schweren Eichentisch beugte.


Im Rahmen der Nachforschungen, die im gesamten Reich stattfanden, stellte die Gestapo fest, dass Evas Vater in seiner Jugend der kommunistischen Partei angehört hatte.


Martin kam gerade die Straße entlang, als SS-Leute die schöne Eva und ihre Eltern in einen Lastwagen prügelten.


Der Leiter des Gestapoeinsatzkommandos zog seine Pistole und hielt sie dem jungen Mann vor die Brust. Daraufhin drehte dieser sich wortlos um und ging wieder nachhause. Noch in derselben Nacht wurden alle Abgeführten hingerichtet. Seit diesem Tag hasste Martin das Verbrecherregime, für das er täglich Kampfeinsätze flog, um die ganze Welt zu erobern.


Nach dem Ende des Kriegs musste er wie jeder andere Deutsche, der beim Militär gewesen war, den Prozess der Entnazifizierung durchlaufen. Im Frühjahr 1946 begab er sich auf die Lübecker Stadtverwaltung, um neue Personalpapiere zu beantragen.


Auf der Tür des Verwaltungsleiters las er den Namen des ehemaligen Gestapomanns, der Eva und ihre Eltern hatte abholen lassen.


Martin torkelte wie ein Betrunkener nach draußen und übergab sich heftig. Während er sich die Seele aus dem Leib kotzte, entstand sein Fluchtplan, den er Anfang Oktober umsetzte. Seine gesamten Besitztümer führte er in einem Seesack bei sich, als er in der Nacht ein Segelboot im Lübecker Hafen stahl. Er setzte die Segel und fuhr Richtung Osten, um sich in der Ostzone, wo die Kommunisten regierten, eine neue Heimat zu suchen.


Dort ging man anders mit den Menschen um als in der britischen Besatzungszone - es gab keine Bevorzugung der Reichen und ehemals Mächtigen des Naziregimes, die ein Jahr nach Kriegsende in den Westzonen schon wieder vielfach in Amt und Würden standen.


Drei beglaubigte Empfehlungsschreiben von Funktionären der KPD hatte Martin bei sich. Sie kannten ihn alle persönlich durch seine Kontakte zu Eva und ihrem Vater und stellten ihm gerne ihre Empfehlung aus. Nach ihrem Wissen war der junge Mann ein ernsthafter und guter Kommunist.


Zu diesen Schreiben legte Martin seinen Lebenslauf, sein Abiturzeugnis und seine Pilotenscheine. Damit die Papiere nicht nass wurden, schlug er sie mehrfach in wasserdichte Folie ein und nähte das Paket in den Rücken seiner dicken Jacke ein.


Er stahl ein Segelboot, segelte los, und dann begann der Sturm, der sein Schiff zum Kentern brachte. Um nicht zu ertrinken, band sich Martin mit Stricken an dem Rumpf des hölzernen Bootes fest …


Robert Clymer


Ich hatte Wache und schaute mit dem Fernglas, ob wir uns Land näherten. Unser Fischkutter schaukelte ganz ordentlich, weil er wegen des gebrochenen Ruders nicht mehr zu steuern war. Das Unwetter schleuderte den Kutter hin und her und ließ ihn auf den Wellen tanzen.


Seit Mitternacht waren die Temperaturen gefallen. Ich fror und beschloss, meinen Mantel vom Unterdeck zu holen, als ich plötzlich die Küste vor uns entdeckte. Mein Blick fiel auf die inzwischen getrockneten Sachen des Schiffbrüchigen, der gestern an Bord gestorben war. Seine Jacke sah warm aus. Ich nahm sie von der Leine über dem bollernden Kanonenofen, zog sie an und knöpfte sie bis zum Kragen zu. Dann trat ich wieder ans Fenster des Führerhauses auf der Steuerbordseite und sah die metallene Kugel auf das Boot zukommen. Sie besaß einen Durchmesser von einem Meter. Mehrere Zacken ragten aus der Kugeloberfläche heraus.


Die britische Wassermine, die sich im März 1945 auf dem Boden der Ostsee verfangen hatte, war vom Sturm befreit worden und wandte sich unverzüglich ihrer eigentlichen Aufgabe zu …


Als die Mine die Bordwand berührte, ging sie hoch. Zum Versenken eines Schlachtschiffs konstruiert, zerriss sie das dänische Fischerboot in hunderttausend Stücke. Es gab eine gewaltige Detonation auf See, einen Kilometer vor der Küste der sowjetischen Besatzungszone auf der Höhe des Ortes Graal-Müritz.


Der Unteroffizier Ivan Konegin, der den kleinen Militärlastwagen seiner Kompanie hinter einer Düne geparkt hatte, weil er hier mit dem hübschen deutschen Mädchen allein sein konnte, das seit einigen Wochen mit ihm ausging, sah die Explosion auf See.


»Was war das, mein Schatz?«, fragte Marita, die mit aufgeknöpfter Bluse auf dem Beifahrersitz des Lastwagens saß. Er nahm seine Hand von ihren üppigen Brüsten, stieg aus und ging hinunter zum Wasser. Auf einmal war er wieder ganz Soldat.


Nach kurzer Zeit wurde ein lebloser Mensch an den Strand gespült. Der bewusstlose Mann wies mehrere Verletzungen im Bereich der Beine auf. Schlimmer aber war der scharfkantige, metallene Granatsplitter, der oberhalb seines rechten Ohrs in seinem Kopf steckte.


Ivan Konegin hatte einige Semester Medizin studiert, bevor er in die Rote Armee eingetreten war, deshalb wusste er, was zu tun war: Man darf einen Fremdkörper auf keinen Fall berühren oder gar herausziehen. Also betteten sie den Fremden auf die Ladefläche des Lastwagens und wickelten ihn vorsichtig in drei Decken ein. Dann brauste der Unteroffizier los. Sein Bruder war Chirurg am sowjetischen Militärhospital in Rostock. Maritas große, volle Brüste waren völlig unwichtig geworden.


Eine Stunde später operierte der Arzt Sascha Konegin Robert Clymer. Es gelang ihm zwar, das Leben des schwer Verletzten zu retten, aber entgegen allen Erwartungen wachte er nicht wieder auf, obwohl seine körperlichen Wunden gut verheilten.


Am sechzehnten November legte die SED in der sowjetischen Besatzungszone den Entwurf für die Verfassung einer demokratischen deutschen Republik vor, in der die Staatsmacht vom Volk ausgeht und die Bürger sämtliche Freiheiten im Sinn der Menschenrechte genießen.


Am selben Tag verlegte man Robert Clymer in das Zivilkrankenhaus in Rostock. Hier übernahm die Krankenschwester Charlotte Richter die Betreuung und Pflege des Patienten, der seit Wochen im Koma lag.


Er gefiel ihr, denn zum einen sah er gut aus und war in ihrem Alter, zum anderen wusste sie, dass er ein guter Kommunist war, genau wie sie. Die Sowjets hatten Papiere von Funktionären der KPD gefunden, die in seine Jacke eingenäht gewesen waren. Darin lobte man den jungen Mann in höchsten Tönen.


Als Weihnachten vor der Tür stand, begann sie mit dem Komapatienten zu reden, als könne er sie hören. Insgeheim hoffte sie, er würde eines Tages aufwachen und ihr Freund werden. Robert Clymer aber schlief seinen tiefen Schlaf auf der Schwelle zum Nichts.


System shut down.


Mama, wo bist du?


Wer bin ich?


Was?


... <I


»Wir wissen noch sehr wenig über Menschen mit schweren Hirnverletzungen, Genossin Richter«, sagte der weißhaarige, immer freundliche Chefarzt Professor Schlüter und lächelte.


»Vielleicht wacht dieser Patient nie wieder auf und liegt eines Morgens einfach tot im Bett - oder er schlägt irgendwann die Augen auf, pfeift ein fröhliches Lied und verlangt nach Kaffee und Rühreiern. Zwischen diesen beiden Extremen ist alles möglich. Sie müssen geduldig sein, Charlotte!«


Am Dienstag, dem vierundzwanzigsten Dezember 1946, ging um acht Uhr vier die Sonne auf. Elf Minuten später erwachte der Komapatient Martin Möller und schrie das gesamte Personal auf der Station des Krankenhauses zusammen, bis die Oberschwester die Spieluhr ausstellte, die auf seinem Nachttisch stand und das Weihnachtslied Stille Nacht spielte. Von diesem Zeitpunkt an lag der Patient friedlich da und starrte gegen die weiße Decke des Krankenzimmers.


Seine medizinische Rehabilitation sollte zwölf Monate dauern. Als er am Heiligen Abend 1946 aus dem Koma erwachte, konnte er nicht laufen, nicht alleine essen, nicht die Toilette benutzen und nicht sprechen und wusste nicht, wer er war. Er musste alles wieder lernen wie ein neugeborenes Kind, nur dass es wesentlich schneller ging.


Ein Jahr später war er völlig wiederhergestellt, mit einer Ausnahme: Seine Erinnerung an die Zeit vor dem Unfall schien vollständig verloren. Trotz intensiver Bemühungen der Ärzte kehrte sein Gedächtnis nicht zurück. Wie froh war er, dass er seine wichtigsten Papiere bei sich gehabt hatte, fein säuberlich in das Rückenteil seiner Jacke eingenäht!


Im Sommer 1948 durfte er das Krankenhaus endgültig verlassen und zog bei Charlotte Richter ein, mit der ihn ein liebevolles Verhältnis verband. Auch als Frau war sie das passende Gegenstück zu ihm. Beide konnten sich stundenlang dem wilden und hemmungslosen Liebesspiel hingeben, ohne dessen jemals überdrüssig zu werden.


Als sich sechzig Prozent der Eltern in Bayern für die Wiedereinführung der Prügelstrafe an Schulen aussprachen, begann Martin, Sport zu treiben, um wieder in Form zu kommen. Zufällig lernte er dabei den Funktionär der KPdSU Ilja Komarowski kennen und stellte mit Erstaunen fest, dass er selbst fließend Russisch sprechen konnte.


Ilja empfahl den jungen Mann in Berlin weiter. Wegen seiner fundierten Sprachkenntnisse bot man ihm im Herbst eine Stelle als Übersetzer im Büro der SED an. Deshalb zog das Paar zum Jahreswechsel nach Ostberlin.


Martin mochte seine Arbeit. Viele Begriffe fand er etwas eigenartig, wie zum Beispiel den der Diktatur des Proletariats, den seine Genossen ständig im Munde führten. Wenn man allerdings verstand, dass die Funktionäre der SED damit lediglich den Übergang von einer bürgerlichen Klassengesellschaft zur klassenlosen Gesellschaft bezeichneten, dann war in seiner Vorstellung wieder alles in Ordnung.


Überhaupt verzieh man ihm so manchen Fauxpas, denn jeder wusste, dass der freundliche Mann durch eine schwere Kriegsverletzung sein Gedächtnis verloren hatte und vor dieser Zeit ein glühender Kommunist gewesen war.







Piloten ist nichts verboten





Charlotte saß in ihrem rosafarbenen Morgenrock an unserem Küchentisch. »Und, mein Martin? Hast du Angst vor der Prüfung?«


Ich trank in Ruhe meinen Kaffee. Der Genosse Otto Grotewohl hatte mir vor einigen Tagen ein Päckchen echten Bohnenkaffee geschenkt, weil ich die ganze Nacht hindurch an einer Übersetzung für ihn gearbeitet hatte.


Ich liebte Bohnenkaffee und ich liebte Sharly, wie ich meine Freundin nannte.


»Nein, mein Schatz, warum sollte ich? Ich weiß, dass ich immer Pilot gewesen bin. Das ist wie Fahrrad fahren - man verlernt es nicht, selbst wenn man sein Gedächtnis verloren hat.«


Eine Stunde später traf ich mich mit Ilja Komarowski auf dem Berliner Flugplatz Johannisthal. Wir waren in den letzten Monaten Freunde geworden. Er kannte meine Geschichte und hatte einen Fluglehrer der Roten Armee mitgebracht, den ich per Handschlag und auf Russisch begrüßte. »Добрый день, товарищ! Это моч большач честь летать с вами сегоднч.«


Guten Tag, Genosse! Es ist mir eine große Ehre, heute mit Ihnen fliegen zu dürfen.


Nach einem Ausflug bis zur polnischen Grenze bei Frankfurt an der Oder legte ich die Tupolew in eine enge Linkskurve. Als ich den Flughafen unter uns sah, setzte ich zum Landeanflug an ...


»Das war perfekt! Er fliegt wie ein junger Gott, Ilja! Dieser Mann gehört in die Luft und nirgendwo anders hin!«, schwärmte der Fluglehrer, nachdem wir wieder gelandet waren.


»Gib mir einige Tage Zeit, um in der SED mit den richtigen Leuten zu sprechen«, sagte mein Freund und legte seinen Arm um meine Schulter. »Du musst warten, bis sie dich ansprechen, Martin, aber das wird nicht lange dauern. Vertrau mir!«


Sharly machte einen Luftsprung, als ich ihr von dem Ergebnis meines ersten Flugs erzählte. Sie stürmte auf mich zu, fiel mir um den Hals und schlang ihre Beine um meine Hüften.


»Komm ins Bett, ich habe jetzt Lust darauf«, flüsterte sie in mein Ohr. Bis zum nächsten Morgen bekamen wir kein Auge zu und standen nicht wieder auf.


Eine Woche später bat mich der Genosse Otto Grotewohl in sein Büro. Er ließ mich vor seinem Schreibtisch Platz nehmen und beugte sich in meine Richtung vor. »Ich kenne deine komplette Krankenakte, Martin. Darin steht, dass du dich an nichts erinnern kannst, was vor deinem Unfall gewesen ist.«


Er zwinkerte. »Hand aufs Herz, Martin! Wirklich an gar nichts?«


Ich schloss meine Augen, horchte tief in mich hinein und spürte absolute Leere in mir. Kein Bild einer Mutter stieg in mir auf, kein Bild eines Vaters, keine Erinnerung an eine besondere Situation, wie an den achtzehnten Geburtstag oder den ersten Besuch beim Zahnarzt. »Es fühlt sich an, als hätte ich bis vor zwei Jahren gar nicht existiert.«


Grotewohl machte ein ernstes Gesicht. »Das ist schade. Ich will ganz offen zu dir sein, denn es geht um etwas außerordentlich Wichtiges. Wir haben Erkundigungen über dich eingezogen. Aus allen Mosaiksteinen, die wir in Erfahrung brachten, ergibt sich ein recht genaues Bild von deiner Vergangenheit. Nach dem Abitur wurdest du der jüngste Pilot in Deutschland. Während des Zweiten Weltkriegs bist du für die faschistische, deutsche Luftwaffe geflogen und vielfach ausgezeichnet worden, weil du in etlichen tollkühnen Einsätzen dein Können als Flieger bewiesen hast …«


»Meine Fähigkeiten als Mensch scheinen dabei auf der Strecke geblieben zu sein. Wie konnte ich nur aufseiten dieser Unmenschen kämpfen?!«


Ich stand auf und wandte mich zum Gehen.


»Setz dich gefälligst wieder hin und hör mir bis zum Ende zu!«, sagte Grotewohl zornig.


Ich nahm zögernd Platz. »Aber …«


»Nichts da und nichts aber! Auf welche Weise jeder Einzelne seinen Weg zu uns gefunden hat, ist der springende Punkt, und in dieser Hinsicht unterscheidest du dich nicht von Millionen anderer Bürger, Martin! Was könnten wir wohl sehen, wenn wir die Dächer der Häuser in diesem Land abnehmen und jenen Menschen in ihre Herzen schauen, die früher unsere Gegner waren oder einfach nur schwache, gleichgültige Geschöpfe sind? Glaubst du wirklich, dass alle Gefährten von heute Jahr und Tag wissen, an dem sie Kommunisten wurden?«


Grotewohl griff nach einem Buch, das hinter ihm im Regal stand. »Du bist auf eine uns unbekannte Weise in den Widerstand der Gruppe um Stauffenberg verwickelt. Die Umstände konnten wir nicht herausfinden, auf jeden Fall hast du ab 1944 gegen die Faschisten gekämpft, und das allein ist wichtig und zeichnet dich aus für deinen Mut, denn was du machtest, war lebensgefährlich.«


Er blinzelte. »Wir bereiten den Weg für den Sozialismus, Martin! Nie wieder Unterdrückung, nie wieder Faschismus, nie wieder Krieg! Die Werktätigen der sowjetischen Zone haben jetzt die einmalige Chance, den ersten demokratischen und sozialistischen Staat auf deutschem Boden zu bauen und zu gestalten! Ich möchte, dass auch du deinen Teil dazu beiträgst! Laufen und sprechen allein genügt nicht, du musst dir dein Wissen neu aneignen!«


Er reichte mir das Buch ›Das Kapital‹ von Karl Marx. »Lies es gründlich, denn es ist wichtig, dass du genau weißt, worum es darin geht.«


Grotewohl lehnte sich zurück und dachte einen Augenblick nach. »Schau, Martin. Du bis ein netter, junger Mann, der noch sein ganzes Leben vor sich hat. Dein Schicksal berührt mich. Bitte denk in Ruhe über meine Worte nach. Es liegt mir fern, aus dir einen Opportunisten zu machen. Befehlsempfänger und Wendehälse, die uns nach dem Munde reden, brauchen wir nicht - solche Leute sind bei unseren Brüdern und Schwestern im kapitalistischen Westen besser aufgehoben, denn da werden schon wieder stramme Ja-Sager gesucht. Du musst deinen eigenen Weg finden, Martin, und deshalb ist es wichtig, dass du allen erklären kannst, wofür du kämpfst, aus welchem Grund du kämpfst und warum dieser Kampf so bedeutsam ist! Von nun an heißt es also: Lesen, lesen, lesen!«


Er drehte sich herum und deutete auf das große Bücherregal. »Du darfst dir jedes Buch ausleihen, das hier steht.«


Ich nutzte die Gelegenheit und las. Marx folgten Engels, Lenin und andere. Nach einer Woche waren meine Vorstellungen über den Sozialismus bereits viel klarer.


Als ich zehn Tage später an einem schönen Sommertag Grotewohls Büro betrat, lächelte er.


»Martin! Ich will keine langen Umschweife machen und gleich zur Sache kommen. Hier vor mir auf dem Schreibtisch liegt eine Empfehlung für dich. Hast du Lust, wieder als Pilot zu arbeiten?«


»Ja«, sagte ich, während mein Herz bis zum Hals schlug. Ich hatte mein Ziel erreicht.


Ende Februar 1949 flog ich eine Abordnung der SED nach Moskau. Es war mein erster Flug in die Hauptstadt der UdSSR. Die Beratungen unserer Politiker mit dem ZK der KPdSU zogen sich in die Länge. Nach vier Tagen rief ich in Berlin an. Die Station des Krankenhauses, in dem Sharly arbeitete, war mit einem Telefon ausgerüstet.


»Ich komme später, mein Schatz, es wird gewiss noch eine Woche dauern«, sagte ich. »Mach dir keine Sorgen, es geht mir gut! Ich liebe dich, du fehlst mir!«


Charlotte begann zu weinen. Erschrocken fragte ich sie, was geschehen war. »Ach, Martin! Ich weine, weil ich so glücklich bin! Ich war vorhin bei Professor Lechner. Er hat mich untersucht und mir gratuliert. Wir bekommen ein Kind!«


Karl Friedrich erhielt seine Vornamen nach Karl Marx und Friedrich Engels. Ich war bei seiner Geburt am siebten Oktober 1949 dabei und staunte, wie klein, rosig und schrumpelig ein Neugeborenes ist - ich hatte noch nie ein Baby gesehen.


Der Geburtstag unseres Sohns war auch der Gründungstag der Deutschen Demokratischen Republik - der erste sozialistische Arbeiter- und Bauernstaat in Zentraleuropa. Otto Grotewohl wurde Ministerpräsident und Wilhelm Pieck Präsident.


Es war ein schwerer Start für die DDR, denn wir leisteten umfangreiche Reparationszahlungen an die UdSSR und verzichteten auf finanzielle Leistungen aus dem Marshallplan zum Wiederaufbau Europas, aber wir waren stolz auf unser Land, weil es etwas Besonderes war. Wir wussten, dass wir es schaffen konnten, allen Widerständen zum Trotz.


***


Mitte März 1952 sorgte eine Sendung des Bayrischen Rundfunks für helle Aufregung. Die Reporter deckten auf, dass von neunzehn leitenden Beamten des neuen Außenministeriums der BRD vierzehn der NSDAP und achtzehn dem alten Auswärtigen Amt der Nazis angehört hatten. Personalchef Herbert Dittmann sowie sämtliche zehn Referatsleiter der politischen Abteilung waren stramme Parteimitglieder gewesen.


... meine Ehre heißt Treue ...


Ich saß an einem kleinen, wackeligen Tisch gegenüber von Sharly. Sie trug einen rosafarbenen Unterrock.


»Ach Martin! Man muss doch vorwärts schauen! Viele Männer und Frauen können sich nicht von ihrer Geschichte lösen. Du aber bist trotz deiner Kriegsverwundung intelligent genug, um zu erkennen, wie töricht das wäre.«




Der Radioapparat plärrte. »Hier ist die Nachrichtenredaktion von Radio DDR eins aus dem Funkhaus in der Nalepastraße in Berlin-Oberschönweide. Wir unterbrechen die Übertragung des Berliner Rundfunksinfonieorchesters für eine Sondermeldung. Nach ersten Berichten unserer Auslandskorrespondenten in Ungarn ist es Studenten der Technischen Universität Budapest mit subversiver Hilfe des kapitalistischen Auslands kurzzeitig gelungen, das Gebäude des ungarischen Rundfunks auf der Pester Donauseite zu besetzen. Die ungarische Volksarmee konnte diesen Aufstand mit Unterstützung der Roten Armee niederschlagen. Weitere Nachrichten in Kürze. Wir schalten zurück in das Konzert.





»Hör am besten gar nicht hin, Martin! Die spinnen doch alle«, sagte Sharly und zog sich langsam aus.


Nackt kam sie auf mich zu und legte ihren linken Arm um meinen Nacken. »Und nun geh bitte! Es ist alles zwischen uns gesagt. Du musst dich hier und jetzt von der Vergangenheit lösen! Unsere gemeinsame Zeit ist endgültig vorbei und ich möchte nicht, dass ihr euch noch einmal über den Weg lauft.«


Fünf Minuten später ging ich mit meinem Pappkoffer Richtung Bahnhof. Aus dem Augenwinkel sah ich Sharlys Freund Ortwin Schröder den Hauseingang betreten. Seit einem Jahr hatte meine Freundin Sharly mich mit ihm betrogen, bis sie endlich mit der Wahrheit herausgerückt war.


Drei Monate nach der Trennung zogen Charlotte und mein inzwischen siebenjähriger Sohn Karl Friedrich nach Thalstadt im Süden der Republik. Ich sah die beiden von da an nur noch selten, denn meine Arbeit als Pilot für die Mitglieder des Politbüros und der Staatsführung der DDR nahm meine ganze Zeit in Anspruch.


***


Anfang April 1957, keine zwölf Jahre nach der Katastrophe von Hiroshima und Nagasaki, sprach sich Bundeskanzler Konrad Adenauer für die Aufrüstung der Bundeswehr mit Atomwaffen aus.


Auf einer Pressekonferenz erklärte der alte Mann gönnerhaft, dass taktische Nuklearwaffen letztlich nur eine Weiterentwicklung der Artillerie seien und als zurzeit modernste Waffen von der BRD benötigt würden.




Tattergreise an der Macht


hab’n noch nie was Gut’s gebracht!


Tata, tata, tata. Nahalla-Marsch!





Wenige Tage später äußerte sich auch Bundesverteidigungsminister Franz-Josef Strauß, CSU-Vorsitzender, Fleischhauersohn, NS-Studienrat (Griechisch, Latein, Geschichte) und bis zum Kriegsende NS-Führungsoffizier für wehrgeistige Führung an der Flak-Artillerieschule in Altenstadt, zu diesem Thema.


In einem Interview mit dem Hessischen Rundfunk behauptete er, ›die Ausrüstung der Bundeswehr mit Nuklearwaffen ist ein Zeichen der Gleichberechtigung, auf das die BRD nicht verzichten kann.‹


Von einem wirklichen Frieden war die Welt in diesen Tagen weiter entfernt als je zuvor in ihrer Geschichte.


DER FREMDE KNIETE VOR DEM ALTAR DES KÖLNER DOMS. NIEMAND AUßER IHM HIELT SICH DORT AUF - WENN ES DEN MENSCHEN GUT GEHT, VERGESSEN SIE GOTT SEHR SCHNELL.


WIE IMMER TRUG ER EINEN DUNKLEN ANZUG, EIN HELLBLAUES OBERHEMD, EINE DUNKELROTE FLIEGE UND SCHWARZE LEDERSCHUHE - GEDRUNGENE FIGUR MIT BREITEN SCHULTERN, KURZ GESCHNITTENE, GRAUE HAARE, GROBPORIGE GESICHTSHAUT, MARKANTES KINN UND EISBLAUE AUGEN.


»VATER IM HIMMEL, WARUM HAST DU UNS VERLASSEN?«, RIEF ER LAUT.


»DIE HERRSCHER DER FINSTERNIS SIND UNBEMERKT ZURÜCKGEKEHRT! SIE TEILEN DIE WELT UNTER SICH AUF, UND DIE WÄCHTER HABEN ES NICHT EINMAL BEMERKT! OBENDREIN IST DER AUSERWÄHLTE, DER ALLES ÄNDERN KÖNNTE, SEIT ELF JAHREN SPURLOS VERSCHWUNDEN!«


ER RICHTETE SICH AUF, STÜTZTE SICH MIT DEN ARMEN AUF DEN ALTARTISCH UND STARRTE AUF DAS SILBERNE KRUZIFIX. »WAS SOLL ICH NUR TUN? LÄSST SICH DIE KATASTROPHE DIESER WELT NOCH VERHINDERN, ODER IST ES ZU SPÄT?«


EIN HELLER LICHTSCHEIN BLITZTE AUF VON DEM KREUZ UND VOR DEM FREMDEN ERSCHIENEN DIE JAHRESZAHLEN 1000 UND 2024 IN DER LUFT.


ÜBER KÖLN ZOGEN SICH DICKE, SCHWARZE STURMWOLKEN ZUSAMMEN UND EIN GEWALTIGER GEWITTERSCHLAG BRACHTE DIE HÄUSER UM DEN DOM HERUM ZUM ERBEBEN …


VERGANGENHEIT, GEGENWART UND ZUKUNFT


SIND EINS VOR GOTTES ANGESICHT.







Die Weichen werden gestellt







Frühjahr 1848. Rom.


Der Raubmörder Alberto Hiberno schoss auf den Carabinieri, der ihm als Einziger hatte folgen können. Dieser brach blutüberströmt zusammen und blieb auf der Straße liegen. Der Mörder warf seine Pistole in den Tiber und begann zu laufen. Diesmal hatten sie ihn fast erwischt, er war seinen Häschern gerade noch entkommen. Sein Weg führte ihn nach Ostia, wo die großen Segelschiffe in alle Welt gingen. Er musste das Land verlassen, Italien war inzwischen zu heiß. Lautlos trabte er durch die Nacht, erfüllt von unbändigem Hass auf die Reichen. Einer von ihnen könnte er sein! Immer viel Geld haben und niemals arbeiten müssen! Schöne und wohlhabende Frauen würden ihm zu Füßen liegen und in seinem Bett - wenn sein verdammter Urahn nicht im entscheidenden Moment davongelaufen wäre!


Alberto blieb stehen und hielt sich die Seite vom Laufen. Constanze von Piemont und André d’Hibernier - sie seien verflucht und sollten in der Hölle schmoren! Vor ihrer Hochzeit hatten sie es miteinander getrieben, sie war schwanger geworden und der Graf war kurz darauf spurlos verschwunden!


Der Raubmörder spuckte verächtlich aus und lief weiter. Sein Zweig der Familie war daraufhin ausgeschlossen worden von der Erbfolge der Fürsten von Piemont. Verstoßen hatte man seine Vorfahren und deren Kinder und Kindeskinder, gezwungen, den Namen Hiberno anzunehmen - eine absichtliche Verballhornung des französischen d’Hibernier, die die ganze Geringschätzigkeit der verdammten Aristokratie gegenüber den Nachkommen der gefallenen Constanze ausdrückte. Albert von Piemont könnte ich sein, dachte er zornig. Stattdessen nennen mich alle Alberto, den Bastard. Er wurde langsamer, als er sich dem Hafen näherte.





... nur nicht auffallen ...




Dann erkannte er die Schonerbrigg, auf der er am Morgen eine Passage nach Kairo gebucht hatte. Italien war zu heiß geworden, aber in Ägypten kannte man ihn noch nicht.


Lächelnd ging der Raubmörder an Bord ...


Frühjahr 1848. Kandern, Großherzogtum Baden


»Bleib in Deckung, Fritze!«, flüsterte Christiane Brentano.


»Sie sind eingetroffen!«


»Was sollen wir deiner Meinung nach jetzt tun?«, fragte Friedrich Hecker.


Die junge Frau zuckte mit den Schultern. »Vielleicht endlich einmal der Wahrheit ins Auge sehen? Die Märzrevolution ist auf breiter Front verloren! Da draußen stehen unseren wenigen Mitstreitern mindestens zweitausend Soldaten des Deutschen Bundes gegenüber, die kein Problem damit haben dürften, auf uns zu schießen wie auf Kaninchen!«


Wie, um ihre Worte zu bestätigen, pfiffen einige Kugeln über ihre Köpfe hinweg.


Hecker stöhnte. »Wir brauchen doch nur zu warten, bis Herweghs Leute uns zu Hilfe kommen!«


Christiane Brentano verdrehte demonstrativ ihre Augen. »Friedrich! Wach endlich auf! Wo sollen die denn zu uns stoßen? Wir wurden abgedrängt nach Stuhlingen und Bonndorf, hängen hier in Kandern fest und der Weg nach Mannheim, Heidelberg und Karlsruhe ist durch württembergische Truppen versperrt! Unser Plan, die Monarchie zu stürzen und die Republik zu errichten, ist endgültig verloren!«


Weitere Kugeln flogen den Freischärlern um die Ohren.


»Scheiße!«, rief Hecker. »Die Bundestruppen greifen uns wahrhaftig an! Was können wir nur dagegen tun, Christiane?«


»Gar nichts mehr, Friedrich! Wir müssen uns zurückziehen und auflösen, bevor jemand von unseren Leuten zu Tode kommt!«


Dieser schüttelte störrisch seinen Kopf. »Niemals werde ich aufgeben!«







Sie kroch vorsichtig zu der nächsten Hausecke. »Aber ich! Der Kampf um Freiheit und Demokratie in Baden ist hier und heute zu Ende, Fritze! Siehst du das denn immer noch nicht? Ich lasse mich nicht erschießen!«


»Wohin willst du, Christiane?«


»Ich tauche erst mal unter. Mein Bruder betreibt in Kairo eine Handelsniederlassung. Komm doch mit mir!«


Friedrich Hecker schüttelte eigensinnig seinen Kopf. »Nein!


Du schätzt die Lage falsch ein! Noch ist in Baden gar nichts verloren! Wir müssen nur ...«


Sie schlich sich davon und hörte seine restlichen Worte nicht mehr.


Frühjahr 1848. Dublin, Hafen.


Vereinigtes Königreich von Großbritannien und Irland


Peter van Helsing umarmte seinen Bruder. »Bist du dir immer noch sicher, dass du mich nicht nach Amerika begleiten willst? Ich habe doch nun die Stelle als Professor für Physik am Bellefonte State College in Pennsylvania erhalten. Vielleicht richten sie bald einen Fachbereich für Archäologie ein!«


Rutger schüttelte seinen Kopf. »In ein bis zwei Jahren werde ich dir folgen, aber zunächst muss ich nach Kairo. Gestern erhielt ich einen Brief von meinem Freund Jewgraf Voroschin. Er scheint etwas entdeckt zu haben, das die gesamte Datierung der Frühgeschichte verändern kann, und bittet mich, ihm bei seinen Ausgrabungen zu helfen.«


Peter nickte gedankenverloren und schaute zu den ärmlichen Häusern im Hafen hinüber. »Na gut, ich will nicht weiter in dich dringen. Unseren Bruder Frederic konnte ich auch nicht davon abhalten, seine Forschungen in Rumänien fortzusetzen, und inzwischen arbeitet er sogar als Wissenschaftler für den Vatikan.«







Er lege seinen Arm um Rutgers Schultern. »Wir wurden alle auf der Grünen Insel geboren und verbrachten eine schöne Jugend in Dublin. Als unsere Eltern starben, hätte ich nie für möglich gehalten, dass sich ein blühendes Land wie dieses derart schnell in die Hölle verwandeln kann. Seit drei Jahren herrscht diese Hungersnot nun schon, und wenn das verdammte Armengesetz der englischen Regierung, das staatliche Unterstützung und materielle Hilfen für die Hungernden in Irland verbietet, nicht bald außer Kraft gesetzt wird, bleiben über kurz oder lang nicht mehr viele von den acht Millionen Iren übrig.«


Rutger nickte langsam. »Wer sein Leben retten will, muss auswandern, so wie wir. Es ist ...«


Ein lauter Pfiff unterbrach das Gespräch der Brüder.


»Ich sollte an Bord gehen, mein Schiff in die Staaten wartet nicht auf mich. Wann geht deine Passage nach Kairo?«


Rutger van Helsing reichte Peter die Hand. »In drei Tagen. Grüß mir Amerika und halt mir den Lehrstuhl für Archäologie warm! In ein bis zwei Jahren werde ich dir folgen.«


Frühjahr 1848. Porto Farina (Gar el Melh). Tunesien.


»Bitte sei vorsichtig, Jules!«, sagte Haydee Dantes und umarmte ihren Sohn, der gerade zwanzig Jahre alt geworden war. »Es ist deine erste lange Fahrt auf unserer Yacht!«


»Du weißt, dass ich ein umsichtiger Kapitän bin, Mutter! So gerne ich auch bei dir bleiben würde, um dich in deinem Kummer nicht allein zu lassen - ich muss nach Kairo und Roland die Nachricht überbringen, dass unser Vater letzte Woche gestorben ist! Spätestens in einem Monat werde ich zurück sein!«


Der junge Mann sprang an Bord und ließ die Leinen lösen.


»Adieu, Mama!«


Haydee, die Witwe des Grafen von Monte Christo, schaute betrübt der Segelyacht hinterher, bis diese hinter dem Horizont verschwunden war.







Frühjahr 1848. Alexandria


Mehmed Ali Pascha wartete, bis der letzte Soldat seiner Leibgarde die Türen von außen verschlossen hatte, und sie alleine im Diwan saßen. Dann gab der Herrscher Ägyptens Jewgraf Voroschin ein Handzeichen, das bedeutete, er solle sich setzen, und sagte freundlich: »Du warst dabei, als Akkon und Damaskus fielen, du tatest dich in der Schlacht von Nizip als hervorragender Heerführer hervor, vor allem aber bist du mir immer ein treuer Freund gewesen. Heute kommst du nun zum ersten Mal zu mir, um etwas von mir zu erbitten. Also sprich! Was ist dein Begehr?«


Der Archäologe zog vorsichtig ein altes Pergament aus seiner Tasche und breitete es auf dem Fußboden aus. »Ich habe einen uralten Plan in der Bibliothek gefunden, der mir zeigt, dass unterhalb der Sphinx drei Kammern liegen müssen - und es scheint sich dabei nicht um Grabkammern der Pharaonen zu handeln.«


Mehmed Ali Pascha machte ein erstauntes Gesicht. »Du möchtest sie ausgraben und nachsehen, was sich darin befindet, nicht wahr? Meine Erlaubnis hast du. War das etwa alles, um was du mich bitten wolltest?«


»Ja, aber es geht vielleicht um weit mehr«, antwortete Jewgraf Voroschin und zog ein zweites Pergament mit einer bunten Zeichnung darauf aus seiner Tasche. »Bitte schau, was ich noch gefunden habe! Du wirst es nicht für möglich halten!«


Der Herrscher Ägyptens betrachtete die sorgfältig angefertigte Skizze, die den Sphinx abbildete, jedoch sah das riesige Relikt vergangener Tage völlig anders aus, als er es je gesehen hatte: Das Bauwerk bildete einen schlanken Hund oder Wolf ab, der mit weisen, gütigen Augen in die Ferne schaute. »Das ist nur eine Zeichnung, Jewgraf. Glaubst du, dass der Sphinx wirklich einmal so ausgesehen hat?«, fragte Mehmed Ali Pascha leise.


»Kannst du dir vorstellen, dass es einst eine Hochkultur zivilisierter, intelligenter Wölfe gab - zu der Zeit, als die Menschen noch auf den Bäumen saßen und auf Bananen herumkauten?«


»Ehrlich gesagt nicht ...«







»Und was ist mit den Darstellungen des altägyptischen Gottes Anubis, den man fast auf jedem Wandbild in Ägypten wiederfindet? Ein Mann mit einem Hundekopf! Vielleicht hat es solche Wesen wirklich gegeben!«


Ali Pascha zuckte mit den Schultern. »Na ich weiß nicht,


Jewgraf ...«


Unbeirrt fuhr der Archäologe fort. »Wenn meine Hypothese stimmt, dann muss dieses Pergament mehr als fünfzehntausend Jahre alt sein! Ich müsste in die Kammern unterhalb der Sphinx, um deutlichere Hinweise zu finden, aber die Eingänge liegen in fünfzig bis sechzig Meter Tiefe. Das schaffe ich niemals alleine! Ich würde mindestens zweihundert Soldaten brauchen, die mir bei den geheimen Ausgrabungen helfen.«
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